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wenn sie consequent sind, müssen für die Theilung des ungarischen Reiches in
vier oder gar fünf nationale Staatsgruppcu stimmen. Neigt sich die Majorität
dieser Ansicht zu. so reicht das hin, um das radicale Element in Ungarn Mieder
in die Höhe zu bringen, es genügt aber nicht, um die widerspenstigen Magyaren
zu bändigen. Denn dann werden nicht nur die deutschen Demokraten wie im
Jahre 1848. sondern auch die Conscrvativen gegen die Regierung auftreten und
ob in der Armee, die an und für sich streng centralistisch gesinnt ist, die Lust
groß sein wird, für die problematischen Figuren einer Slowakei. Magyarei,
Walachei u. s. w. zu kämpfen, steht dahin. Hält die Negierung, wie noch
immer behauptet wird, an einem dualistischen Programme fest, so hat sie durch
den Ausschluß der Deutschen ihrer natürlichsten Bundesgenossen sich beraubt.
Zwar hat der Dualismus unter den Deutschen bis jetzt nur wenige zerstreute
Anhänger: überzeugen sie sich aber, daß die Centralisation nicht durchführbar
sei, so werden sie doch noch eher zum Dualismus sich bekehren, als dem slawi¬
schen Föderalismus huldigen. Sie wollen freilich überhaupt nichts von dem
außerordentlichen Reichstag wissen, denselben nicht beschicken. Die Demonstra¬
tion wäre imposant, wenn in den rein deutschen Provinzen Einmüthigkeit
herrschte. Sie ist auch nur in diesem Falle anzurathen. Können sich die
Deutschöstrcichernicht einigen, bleiben die Deutschen in Böhmen und Nieder¬
östreich bei der Weigerung, fügcu sich dagegen die Steiermärker und Tiroler,
dann wäre es besser gewesen, die Deutschen hätten nie mit dem „UesLrmo"
gedroht. Die Schule, die eine Minorität durchmachen muß, bleibt ihnen in
feinem Falle erspart. Es ist eine harte, aber besonders für die Dcutschöstreicher
heilsame Schule. ^. L.

Neueste Nomanliteratnr.
Während das Iah.' 1863 auf diesem Felde eine Anzahl Werke von blei¬

bender Bedeutung zu Tage gefördert hat, wird von den 1866er Erzeugnissen
das Meiste (eine' glänzende Ausnahme davon macht das reizende jüngste Kind
der reuterschen Muse) schon nach wenigen Jahren der Vergessenheit anheim¬
gefallen sein. Je massenhafter — wie dies bereits in einer der letzten Nummern
hervorgehoben wurde — die Prvduction gewesen war. um so betrübender fällt
uns die fast'durchgängige Mittelmäßigkeit des Gebotenen auf. Indessen das
Vorzügliche kann nicht immer neu, das Neue nicht immer vorzüglich sein und
auch die bescheidenenPflänzchen, die nur auf eine geringe Weile sich selbst und
den Garten schmücken, dürfen auf flüchtige Beachtung Anspruch machen; wäh¬
rend man andrerseits vom Unkraut, auch wo es in unscheinbarer Gestalt auf¬
wuchert, die Beete säubern soll. Aus diesem Gesichtspunkte werfen wir einen
Blick auf einige der jüngsten novellistischenPrvducte.

Immer zunehmenderer Beliebtheit erfreut sich die Feuilletonnovelte, dic in
furzen pikanten Zügen den bequemen Leser der Neuzeit alltäglich oder allwöchent¬
lich, je nach deni Verhältniß seines Bedürfnisses, zu amüsiren weiß. Einige
Wenige haben sie wahrhaft künstlerisch zu gestalten gewußt; unter ihncu steht



119

Paul Heyse obenan, dessen letzte Erzählung: „Auferstanden" in der Gartenlaube
mit seinen elegantesten früheren Schriften wetteifert. Sonst pflegen diese Ge¬
schichtchen die kurzlebigsten aller Eintagsfliegen zu sein, unter deren Schwärme
freilich auch manches verloren geht, das eines längeren Lebens nicht unwerth
Wäre. Dahin rechnen wir z. B. eine kleine Sammlung

Novellen von L.Rosen. Detmold, Meyer,
deren Verfasser zwar noch etwas schülerhaft durch freundliche Schickungen des
Zufalls jede sich irgendwie auflhürmende Schwierigkeit und Bcdenklichtcit klüg¬
lich zu entfernen weih, sich jedoch durch originelle Erfindung und hübsche Dar-
stellungsweise bereits vortheilhaft auszeichnet und bei größerer Vertiefung in
Charakter- und Weltstudien im Stande sein wird, auf diesem Felde recht GutcS
zu leisten.

Einige hübsche kleine Dorfgeschichtenähnlicher Art finden sich bei
Nienborf, Contraste der Gegenwart; Skizzen aus dem deutschen

Kulturleben. Berlin, Springer,
als Zugaben unter einer Partie kleiner Aufsätze, die zur Hebung bäuerlicher und
kleinbürgerlicher Verhältnisse aus dem Gebiete der socialen und politischen Bil¬
dung bestimmt sind. Hätte das Buch statt seines wunderlichen Titels die ein¬
fache Ueberschrift: „Bilder aus dem Leben eines preußischen Landwirths", so
würde es mit seiner gesunden, einfachen Darstellungsweise bald sein geeignetes
Publikum und den verdienten guten Erfolg erlangen. —

Angstvoll suchten früher unsere Mütter nach passender Lectüre für ihre
heranwachsendenTöchter; jetzt, seit Tauchnitz seine Lolloctioll ok britislr autlrors
erscheinen läßt, wählen sie unbedenklichjedes Buch daraus, dessen Autor das
Glück hat, sich mit der Paßkarte ,Msij" legitimiren zu können, und der uner¬
meßliche Absatz, dessen diese Literatur sich beim letzten Feste zu erfreuen hatte,
zeigt aufs neue, wo das gelobte Land liegt, zu dem man in dieser Hinsicht das
höchste, ja fast ausschließliche Vertrauen hegt. Doch sind wir in der Lage, ihnen
auch aus deutscher Feder wenigstens ein anziehendes Büchlein für ihre Zwecke
empfehlen zu können, nämlich:

Still und bewegt. Ein Lebensbild vonAmalie v.Kiausberg. Jena,Mauke.
Schilderung eines edlen Madchencharakrcrs, die, wenn sie an realistischer

Treue jenen englischen Erzeugnissen nachsteht, dafür eine idealistische Seite an¬
schlägt, welche um so vernehmlicher und harmonischer in unserer deutschen Brust
wiederklingt und in ihrer freundlichen Einfachheit jedenfalls besseres Vorbild
darbietetals die frömmelnden Erbaunngsnvvellen, für deren Hervorbringung
neuerlich auch bei uns so manches Treibhaus entstanden ist.

Uns Männern hat das verflossene Jahr eine Anzahl „historisch-politischer"
Tendcnznvvcllen bescheert. Auf diesem Geriete sehen wir namentlich Schmidt-
Weihenfels thätig, freilich nicht immer mit gleichem Glücke. Interessant ist
seine kleine Skizzcnsammlung:

Hinter Schloß und Riegel. Hundert Jahre französischerGeschichte
in den Gefängnissen. Berlin, Seehagen.

Ein sehr dankbarer Vorwurf: was wären unsere modernen Novellisten,
Scott und Dumas obenan, ohne die Gefängnisse? welcher ihrer Romane hätte
nicht seine spannendsten Effecte in den Kerkcrscenen? Der Verfasser fübrt uns
in diese wichtige Maschinerie der Nomantik mit der planvoll durchführten
Absicht ein, die Strafe des Gefängnisses und das Loos der Gefangenen unter
richtige Gesichtspunkte zu fassen und zu einer brennenden Frage unserer Zeit
zu machen. Auf den Namen „Geschichte" können diese vielfach durchaus nicht
nach den authentischsten Quellen berichteten Erzählungen nur in beschränkterem
Sinne Anspruch machen, auch führt den Verfasser der Elfer für seine Sache
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steilenweise zu weit. So kann doch sicherlich die Verurtheiiung Neys nur
unter bedenklichster Verwirrung aller lltechlsbegriffe ein „politischer Mord" ge¬
nannt werben. 'Abgesehen von solchen Einzelheilen muh man zugestehen, daß
der Verfasser nicht nur etwas Iiueressanles, sondern auch VerblenstlicheS ge¬
liefert hat.

Welt minder gelungen ist sein neuestes Buch:
Poiignac. Historisch-polnischer !)tvman in zwei Bänden. Ebendaselbst.
Schmidt-Weißensels detämpsl hier die Willkür und ÄewaltlhäNgteit des

Absolutismus, indem er uns das sranzösische Ministerium der Preßvrdvnnanzen
und dessen Gegner darzustellen versucht. Aber cin deutliches Bild von den da¬
maligen Zuständen Frankreichs erhallen wir nicht, namentlich nicht Von dem
französischen Geiste, der jene Tage durchspricht. Was wlr zu erkennen vermögen,
ist nur ble Absicht, nur Gedanken, die in steif geschnittenen Schablonenfiguren
verkörpert sind, euien Kampf gegen gewisse Zustände unseres Vaterlandes ein¬
zugehen, der in dieser Gestalt grötzlenlheils bereits zum Anachronismus ge¬
worden ist. Keine rührigen, pratlljchen Franzosen bevöltern dieses Buch, Mdern
fast nur schwerjällige Ideologen, deren Deulschthum sich auch äußerlich lo wenig
verläugnel, daß einer unter ihnen, Gras Quömvnl, seinen zum Constuutiona-
lismus umgeschlagenen Sohn einen „Schwärmer Marquis Posa" nennt. Das
Buch ist ein in bester Abficht ulllernommener, aber in der Ausführung ver¬
kümmerter Versuch. Die Skizzen aus dem Leben der Heimath, die der Ver¬
fasser in einem früheren Werke mit geschickter Hand gezeichnet hat, sind jeden¬
falls das geeignetere Feld für seine Thängkelt.

Zum Schluß wenden wir den Blick auf eine Tendcnzschrist wider den
Katholicismus, deren Tilel anziehend genug klingt:

Verlorene Seelen, lltoman in 3 Bänden von Leo Wolfram, Verfasser
der viLLolvillA views. Berlin, Ianke.

Der Auior klagt über die Schwierigkeit, für unser jetziges verwöhntes
Publikum einen pikanten Romanansang zu bieten, findet ihn indessen glücklich
in einer schlüpfrigen Siluation. Doch wlrd der Leser, den der Ansang ge¬
winnen sollle, bald ernüchtert. Das wäre nicht schlimm, wenn nur das übrige
Buch nicht zu sehr mit langweiligen theologischenSlreltigkeilen angefüllt wäre,
die wiederum in ihrer Seichtheit und Unzulänglichkeitden tiefer Gebildeten ab¬
stoßen. Die beiden verlorenen Seelen sind: weibllcherseus eine Dame, die, um
sich scheiden zu lassen, Prvleflantin wirb und als angehender Freigeist sich be¬
sonders mit Laugnung der persönlichen Unsterblichkeit hervorthut; männlicher-
seits ein Geistlicher ans vornehmer Familie, der durch naturwissenschaftliche
Studien seinem Stand entfremdet, >n demselben doch unter allerhand Schwan¬
kungen verharrt, bis seine Oberen, da sie ihre Hoffnung, sein Erbe zu er¬
schleichen, vereitelt sehen, ihn unler lügnerischen Vorspiegelungen in ein Kloster
locken und dort als Sträfling gefangen halte»; dies endlich bewirkt, nachdem
es ihm geiungen, zu entkommen, seine Bekehrung zum Protestantismus und
die Vermählung nut der andern „verlorenen Seele". Die Geistlichkeitstiehlt
in diesem Buche kostbare Diamanten und schiebt dasür geringere unter; sie
dingt den ersten besten Lump, um zn einer gläubigen Christin die Geisterstimmen
ihrer verstorbenen Aeltern reden zu lassen und das Mädchen dadurch zu einer
unnatürlichen Ehe zu bestimmen; versteht sich^ wieder um Geld zu erpressen,
— und dgl. mehr. Wer solche selbstgemachte Strohpuppen verbrennt, hat frei¬
lich leichtes Spiel, aber in Wahrheit fehlt ihm von den reaien geistigen Mächten,
über die der Katholicismus gebietet, jeder Begriff und er besitzt daher für die
Bekämpfung desselben den allergeringsten Beruf. — Die Entwicklung ist nach¬
lässig und erfordert beständige Einschaltungen und Nachträge; der Stil ist un¬
rein, mit Fremdwörtern und Provilicialismen gleichsam gespickt. — d.

VerantwortlicherRedacteur: Gustav Freytag.
Verlag von F. L. Hcrbig. — Druck von Hüthel Legier in Leipzig.


	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120

